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Im dritten Abschnitt geht Mittenzwei auf einen wichtigen Sammelpunkt der antifaschistischen
Emigration ein, das Zürcher Schauspielhaus, das zeitweilig auch die Wirkungsstätte einer von Wolf
gang Langhoff geleiteten illegalen kommunistischen Zelle war. Er würdigt den Beitrag, der hier von
Schauspielern, Regisseuren, Bühnenbildnern und Dramaturgen sowohl zur direkten politischen Aktion
und Aufklärung als auch zur Verteidigung fortschrittlicher und humanistischer Kulturwerte geleistet
wurde - zu einer „Ästhetik des Widerstandes“, wie Mittenzwei es formuliert.

Die Publikation bringt viele Novationen in die Erforschung und Diskussion der Geschichte

des antifaschistischen Exils ein. Hier liegen die Vorzüge, aber auch problematische Seiten und
einige Mängel des Buches. Der Autor behandelt die antifaschistische Literatur und Kunst im

Zusammenhang mit Exilbedingungen des Gastlandes und mit der historischen Entwicklung und dem
Verlauf des antifaschistischen Kampfes. Doch bleiben gerade hier, hinsichtlich des konsequenten
historisch-chronologischen Bezugs, Wünsche offen. Das betrifft einerseits den Vormarsch der Reaktion

durch die Expansion des Faschismus in Europa, besonders seit dem Ausbruch des zweiten Welt
krieges, andererseits die Bezugspunkte zum internationalen antifaschistischen Kampf und zu der von

der kommunistischen Weltbewegung erarbeiteten und im Kampfverlauf präzisierten Strategie und
Taktik der Einheits- und Volksfront. Hier bleibt die Arbeit Mittenzweis in manchen Partien hinter

dem Forschungsstand der Geschichtswissenschaft zurück. Das zeigt sich auch hinsichtlich des klassen
mäßigen Charakters des Faschismus, wenn immer wieder Formulierungen bevorzugt verwendet werden
wie „Hitlers Herrschaft“, „die Praktiken Hitlers“, „Hitlers nationalsozialistische Politik“, „von Hitler
verfolgte Menschen“ usw.

Probleme wirft auch die Einführung des Begriffs „Ästhetik des Widerstandes“ auf, wozu es im

Vorwort heißt: „Beschrieben werden soll damit eine Kunst, die, von vielfältigen Traditionen und
Richtungen beeinflußt, sich der Unmenschlichkeit des Faschismus entgegenstellte und an den Menschen

appellierte, sich nicht zu ergeben, sondern zu widerstehen“ (S. 12). Die Integration dieses Begriffs
und der hiermit verbundenen konzeptionellen Auffassungen in die marxistische Literaturwissenschaft
hat Diskussionen ausgelöst, die noch nicht abgeschlossen sind. Von seiten des Historikers ist Mittenzwei

zuzustimmen, daß „sich bestimmte ästhetische Eigenheiten, Wesensmerkmale einer Kunstströmung aus
den konkreten Kampfbedingungen entwickelten, wie die Beanspruchung der Tradition im politischen
Existenzkampf des Menschen eine Kraft freisetzte, die den Kunstfortschritt vorantrieb“ (ebenda).
Zu fragen ist aber auch, ob eine Darstellung der antifaschistischen Kunst- und Literaturentwicklung
unter dem konzeptionellen Aspekt der Ästhetik des Widerstandes nicht zweierlei Gefahren in sich

birgt: zum einen, die kunst- und literaturwissenschaftlichen Eigengesetzlichkeiten von der politischen

Entwicklung zu stark abzuheben, zum anderen, die individuelle, menschliche Widerstandskomponente

über jene objektiv vorgegebenen, historischen Aufgaben und Anforderungen des politischen Klassen
kampfes, über jene sie ausfechtenden Klassenkräfte und politischen Organisationen zu stellen, die doch
letztlich für die historische Bewertung und Einordnung auch von Literatur und Kunst die entschei

denden Kriterien abgeben.
Insgesamt gesehen hat die Publikation das Verdienst, für die Erfassung des Gesamtprozesses der

antifaschistischen Literatur und Kunst eines Exillandes ein erstes Modell zu liefern und damit auch

für eine vergleichende Länderdarstellung der Exilforschung der DDR einen wichtigen Beitrag zu
leisten.
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Bürgerliche Geschichtsschreibung und Publizistik der BRD maßen Geschichtsbildern über die
unmittelbare Nachkriegszeit schon immer große Bedeutung bei, läßt sich doch mit ihrer Hilfe der


